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schulprofessoren große Beachtung und führte zu einer lebhaften

Diskussion in verschiedenen Fachzeitschriften.
Da mein Beitrag mit T--r gezeichnet war und ich im archäolo-

giscli-epigraphischen und im philologischen Seminar oft zu dem
Thema des Universitätsstudiums das Wort ergriff und für eine
zeitgemäße, dem Philologieunterricht an den Gymnasien angepaßte

Vorlesungs- und Studienordnung eintrat, wurde ich als
Verfasser des Aufsatzes von meinen Kollegen erkannt, die
Sache sprach sich in Professorenkreisen herum, und ich wurde,
obgleich ich gegen einen erwiesenermaßen bestehenden Uebel-
stand sachlich Stellung genommen hatte, als schwarzes Schaf
in der Gilde der klassischen Philologen geächtet, da ich es

«gewagt hatte», in der Zeitschrift eines der damals bedeutendsten

Gegner des Unterrichts in den klassischen Sprachen neben
dem berühmten Kulturphilosophen Wilhelm Ostwald einen
Aufsatz erscheinen zu lassen, der die «Lehrfreiheit» der
Professoren gewissermaßen eingeschränkt hätte

Die Angelegenheit geriet im Laufe der Jahre in Vergessen-
lieit, die Zeit heilt ja bekanntlich alle Wunden, auch solche,
die durch fachliche Nichtübereinstimmungen entstehen, wichtigere

Ereignisse überschatteten meine ehrlich gemeinte und
sachlich berechtigte Kritik an dem Vorlesungsbetrieb für klassische

Philologie.
Als ich aber im Juni I9J0 zur mündlichen Lehrbefähigungs-

prüfung für klassische Philologie und Germanistik antrat und
Professor Hans von Arnim, der Gräzist an der philosophischen
Fakultät, der mein Prüfer und Lehrer war, meinen Namen in
den Prüfungsakten las, machte er — er hatte meine
schriftstellerische Eskapade nicht vergessen — in Anspielung auf
meine damals besonders gegen seine Vorlesungstechnik geübte
Kritik die scherzhafte Bemerkung: «Also, Herr Kandidat Tramer,

von Simonides, Bacchylides und Phokylides, der griechischen

Lyrik, werden Sie wohl nicht viel wissen, darüber liaben
Sic sich ja sclwn vor einigen Jahren schriftlich geäußert; aber
die Hymnen Pindars werden Ihnen wohl bekannt sein .» und
legte mir eine Stelle aus einer der Pindarischen Hymnen vor,
die icli zu seiner Zufriedenheit gut übersetzte

An diese Vorkommnisse muß ich inuner denken, wenn ich
mich meines verstorbenen Freundes und Kollegen Hartwig
erinnere, der bei meiner Erstlingsarbeit vor 56 Jahren Pate
gestanden war. Friedrich Tramer

Theodor Hartwig zum Gedenken

In Wien geboren und aufgewaclisen, setzte sich der junge
Mittelschullehrer Theodor Hartwig energisch für eine Reform
des k. u. k. Schulwesens ein. Er wünschte den naturwissenschaftlichen

und realistisclien Fächern mehr Gewicht verliehen
gegenüber den überbewerteten humanistischen Fächern. Das
kaiserlich-königliche Unterrichtsministerium versetzte deslialb
den unbequemen Kämpfer 1910 an eine Realschule nach
Brünn. Die Schulreform wurde freilich dadurch nicht verhindert.

In der Tscliechoslowakei wirkte nun Hartwig neben seinem
Schulamt unermüdlich für den freien Gedanken, gegen
Klerikalismus und Reaktion und für den Sozialismus.

1925 wurde er zum ersten Präsidenten der Internationale
der proletarischen Freidenker gewählt; er zog sich von seinem
Schulamt zurück, um sich mit seiner ganzen Kraft der
Freidenkerbewegung widmen zu können.

Später veröffentlichte Hartwig zahlrciclve Arbeiten über
weltanschauliclie, literarhistorisclie und psychoanalytische
Probleme. Von seinen Werken seien genannt:

«Einführung in die materialistische Geschichtsauffassung,
Soziologie und Sozialismus»

«Historischer Monismus»
«Der Faschismus in Deutschland»
«Die Krise der Philosophie»
«Die Tragödie des Schlafzimmers. Beiträge zur Psyclwlogie

der Elte»
«Der Existenzialismus»
«Hamlets Hemmungen. Eine psychologische Studie»
«Schuldgefühl und Strafbedürfnis»
In der Hitlerzeit stand Hartwig vor der Prager Gestapo,

entkam aber dem Galgen und überlebte das Tausendjährige
großdeutsche Reich. Er starb mitten aus eifrigem Scluiffen und
Wirken Iverausgerissen am 5. Februar 1958.

Heuer hätte Theodor Hartwig am 25. November seinen
neunzigsten Geburtstag feiern können. Jahrzehntelang war er ein
bewährter und beliebter Mitarbeiter unseres «Freidenkers».
Seine Artikel sind allen Lesern aus jenen Jahren in bester
Erinnerung. Wir denken seiner in Dankbarkeit und Wertscliät-

zung. Die Redaktion

Noch intensiver befaßt sich Dostojewski mit religiösen Problemen;

in einem seiner Romane legt er einem typisch russischen Pilger

die Worte in den Mund: «Einem wirklich ungläubigen Menschen

hin ich in meinem ganzen Leben nicht begegnet.» (Wir
Westeuropäer, die wir der großen bürgerlichen Revolution in Frankreich

geistig verhaftet sind, würden eher umgekehrt behaupten,
daß wir einen wahrhaft gläubigen Menschen noch niemals
angetroffen haben.) Dabei betont Dostojewski immer wieder, daß er
'ich als «Kind des Unglaubens» fühle, wie es sich für einen Angehörigen

der Epoche gezieme, in die er hineingeboren wurde.
Immerhin hatte er — trotz alledem — etwas für die russische orthodoxe

Kirche übrig, und sein berühmter Exkurs «Der Großinquisitor»,
den er seinem grandiosen Roman «Die Brüder Karamasow»

eingefügt hat, richtet sich offenkundig gegen die katholische Kirche
und gegen deren Weltherrschaftsanspruch.

Demgegenüber schweigt sich Gogol über seine Einstellung zur
Kirche gründlich aus. Er, der große Spötter, der mit unfehlbarer
Sicherheit das «schiefe Maul» an den Menschen entdeckt, die sich
H irgendeiner biedermeicrischen Pose gefallen, hat keinen einzigen

Diener der Kirche in karikaturistischer Absicht gezeichnet,
*U uns verständlich erscheint, da uns bekannt ist, daß er einige
Wallfahrten nach Jerusalem unternommen hat, um sich seiner Sün-
d'ngefühle zu entledigen. Dieser Hinweis auf die «Eigenart» Gogols
""'S genügen; wir haben diese Frage überhaupt nur berührt, um
d'rzutun, daß in unserem Leben (und erst recht im Leben hoch-
fmpfindsamer Schriftsteller) Umstände von phantastischer Mannigfaltigkeit

wirksam sein können, um zu bewirken, daß äußerlich

gleichartigen Einflüsse uns seelisch sehr verschieden bewegen können.

Oder umgekehrt: Wenn zwei Menschen das Gleiche tun, so
muß dies durchaus nicht in gleichem Sinne zu deuten sein. Ein
konkretes Beispiel möge diese Behauptung illustrieren:

Bekanntlich litt der schwedische Dichter August Strindbcrg an
einem krankhaften Frauenhaß, wofür der Psychiater und Psychologe

Prof. Ernst Krctschmcr, Verfasser des vielbeachteten Buches
«Körperbau und Charakter» (1921), eine sehr plausible Erklärung
gegeben hat; sie findet sich in dem vom Grafen H. Keyserling
herausgegebenen «Ehebuch» und lautet: Strindberg, der sich selbst
masochistisch als «Sohn einer Magd» bezeichnet hat, war feminin
veranlagt, was ihn — unbewußt ¦—¦ veranlaßte, die maskuline
Komponente seines Wesens überstark zu betonen. Der nicht minder
heftige Weiberhaß des Philosophen A. Schopenhauer entstammt
ganz anderen Motiven: Er fühlte sich schon frühzeitig in seinem
kindlichen Liebesbedürfnis zurückversetzt, weil seine Mutter sich
der Schrif tstellerei gewidmet hatte. (Ueberflüssig ist es wohl, noch
ausdrücklich zu betonen, daß Schopenhauer sich über die
schriftstellerische Tätigkeit seiner Mutter höchst abfällig geäußert hat.)
Als seine Mutter sich überdies noch einen Liebhaber zulegte, war
das Maß voll, und Schopenhauer übertrug seine von Eifersucht
durchsetzte Abneigung auf das ganze weibliche Geschlecht. (Man
beachte in diesem Zusammenhang auch das Verhalten Hamlets
gegenüber seiner Mutter, die er mit seiner eifersüchtigen Liebe quälte.
Vgl. meine Schrift «Hamlets Hemmungen». Wien 1952.)

Diese scheinbar überflüssige Abschweifung ist gegen jene
Literaturkritiker gerichtet, die sich über jede «biographische Psychologie»
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